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V

Einführung

Nichts ist einfach, oder gar eindeutig, sondern wenigstens zweideutig, meist aber 
viel- und mehrsinnig oder gar mindestens unverstehbar, ja ohnehin völlig unvor-
stellbar! Und bisweilen, so steht zu vermuten, trifft überdies das schiere Gegenteil 
von alledem zu! – Thomas Kapielski 2016

Das Zählen ist eine verkannte und unterschätzte Kulturtechnik. Menschen 
zählen seit Jahrtausenden. Einerseits kann Zählen nicht sonderlich schwer 
sein: Kinder lernen zählen, bevor sie lesen, schreiben oder rechnen können; 
etliche Tierarten zählen oder vergleichen zumindest Mengen. Andererseits 
ist das Zählen die Grundlage selbst neuer, höchstentwickelter Technologien. 
In diesem Buch geht es um die Geschichte des Zählens von seinen Anfängen 
bis heute – mit einem Ausblick auf die Zukunft: 2050 werden wohl 9½ Mrd. 
Menschen auf der Erde leben; das weltweite Vermessen, Beobachten und 
Zählen (Stichwort Big Data) hat längst begonnen. Was bedeutet dies für unser 
Selbstverständnis, für das Leben unserer Kinder und Enkel – und für künftige 
Gesellschaftsordnungen?

Dass es eine Verbindung vom Zählen zum Rechnen gibt, weiß man noch 
aus der Schulzeit. Kaum bewusst wird aber, dass auch das Anlegen von 
Listen, das Erzählen von Geschichten, das Einleiten von Trancen auf dem 
Zählen beruhen. Gezählt wird immer und überall – Punkte im Sport und 
Takte in der Musik, Geld und Zeit, Besucher und Jahrestage, Waren-
umschläge und Verkehrsbewegungen. Seit zwei Jahrzehnten werden 
Clicks,Likes und Followers gezählt.

Zählen ist eine Voraussetzung, um Macht über Menschen zu erlangen: 
Seit Beginn der Sesshaftigkeit bemühen sich die Herrschenden in jeder 



Gesellschaftsordnung, ihre Untergebenen, ihre Besitztümer, ihre Feinde zu 
zählen und damit nicht nur das Staatswesen aufrecht zu erhalten, sondern 
auch ihre jeweiligen Vormachtstellungen. Volkszählungen und Wahlen, 
Meinungsforschung und Spionage sind zählende Bestandsaufnahmen.

Dieses Buch richtet sich an Menschen, die gern Alltägliches hinterfragen 
(„Warum ist eigentlich …?“), über Zusammenhänge von Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft nachdenken oder nach Mustern und Folgerichtig-
keiten in einer immer vernetzteren Welt suchen. Es soll unterhaltsam an 
Wissenschaftsgeschichte heranführen und vielleicht auch dabei helfen, alte 
Abneigungen gegen Mathematik zu überwinden: Die ist nämlich weitaus 
alltäglicher und (selbst-)verständlicher als viele Menschen glauben.

Arbeitsansatz des Buches ist die Phänomenologie – eine geistes-
wissenschaftliche Forschungsrichtung, die Lebenswelten anhand der zu 
beobachtenden Erscheinungen zu verstehen versucht. Auch aus dieser 
Richtung betrachtet ist Mathematik überaus lehrreich. Im deutsch-
sprachigen Raum entstand die Phänomenologie vor allem durch die 
Arbeiten von Edmund Husserl (*1859, †1938), Martin Heidegger (*1889, 
†1976), Otto F. Bollnow (*1903, †1991), Hermann Schmitz (*1928), 
Bernhard Waldenfels (*1934) sowie Peter Sloterdijk (*1947); auch Oswald 
Spengler (*1880, †1936) mit seinen Bemühungen um Gestalt und Ziele 
der Weltgeschichte gehört im weiteren Kreise dazu. Somit geht es in diesem 
Buch nicht um die Gehirntätigkeiten beim Zählen; sollte es in 20 Jahren 
eine Neuauflage geben, wird das anders sein – die Gründe dafür erscheinen 
am Ende des Buchs. Im Übrigen lässt sich eine Geschichte des Zählens (nur) 
mit den Mitteln der Mathematik nicht bewerkstelligen. Es geht auch nicht 
um die Entstehung der Zahlen oder die Entwicklung der verschiedenen 
Rechenverfahren; über beides wurde viel veröffentlicht. Zwecks guter Les-
barkeit wurden nur wenige Formeln aufgenommen. Ein Verzeichnis lesens-
werter Werke befindet sich im Anhang, auf einige sei bereits hingewiesen:

Hintergründe der Normierung und Standardisierung des Messens und 
Rechnens im 19. Jahrhundert erscheinen in den sehr umfangreichen, 
hervorragend erarbeiteten und gut lesbaren Werken „Die Verwandlung der 
Welt“ (2009) von Jürgen Osterhammel und "The Battle of the Standards" 
(2019) von Peter Kramper. Das Jahrhundert davor wird gewürdigt in „Ver-
messen, Zählen, Berechnen. Die politische Ordnung des Raums im 18. Jahr-
hundert“ (2006) und „Die Berechnung der Glückseligkeit. Statistik und Politik 
in Deutschland und Frankreich im späten Ancien Régime“ (2016), heraus-
gegeben/verfasst von Lars Behrisch. Die Entwicklung des Messwesens im 
Handel früherer Jahrhunderte zeigt der Sammelband „Wiegen – Zählen – 
Registrieren“ (2015), herausgegeben von Peter Rauscher und Andrea Serles.
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Grundlagen der Kombinatorik sind verständlich dargestellt in den zwei 
Büchern „Einführung in die Kombinatorik“ von Peter Tittmann (2019) 
sowie Konrad Jacobs und Dieter Jungnickel (2004), die Geschichte ihrer 
Anwendungen hingegen in „Kombinatorik und die Verbindungskünste der 
Zeichen in der Musik zwischen 1630 und 1780“ (2006) von Sebastian Klotz 
oder „Dia-Logos. Ramon Llull's Method of Thought and Artistic Practice“ 
(2018), herausgegeben von Amador Vega, Peter Weibel und Siegfried 
Zielinski.

Aufschlussreich sind „Zählen“ (2001) von Thomas Bedürftig und Roman 
Murawski, „Numbers, Languages, and the Human Mind“ (2003) von Heike 
Wiese sowie „Zählen“  (2011) von Moritz Wedell. Einblicke in einschlägige 
Forschung des 20. Jahrhunderts gibt der kleine Sammelband „Psychologie 
der Zahl“ (1973) von Anita Riess, in neuere Arbeiten „The Number Sense“ 
(2011) von Stanislas Dehaene oder „Numbers and the Making of Us“ (2017) 
von Caleb Everett.

Die Ursprünge der Zahlen wurden von zwei Lehrern beschrieben; die 
Bücher sind wegen der geschichtlichen Bezüge und der vielen Abbildungen 
heute noch lesenswert – „Zahlwort und Ziffer. Eine Kulturgeschichte der 
Zahl“ (1934/1957) von Karl Menninger (*1898, †1963) aus Deutschland 
und „Histoire Universelle des Chiffres“ (1981) von Georges Ifrah (*1947) 
aus Frankreich. Einige Bücher sind einzelnen Zahlen gewidmet, wie „The 
Nothing That Is“ (1999) von Robert Kaplan über die Null, „Die Zahl Drei 
und die Soziologie“ (2008) von Balint Balla oder „Sieben. Eine magische Zahl“ 
(2011) von Reinhard Schlüter.

Zahlworte alter und heutiger Sprachen findet man im Netz (mpi-lingweb.
shh.mpg.de/numeral). Nützlich sind zudem das „Handbuch der Maße, Zahlen, 
Gewichte und der Zeitrechnung“ von Wolfgang Trapp und Heinz Wallerus 
sowie das „Handbuch der Münzkunde und des Geldwesens in Deutschland“ 
von Ersterem und Torsten Fried (2006). Neben „The List“ (2004) von 
Robert Belknap gibt es mit „Lists, To-Dos, Illustrated Inventories, Collected 
Thoughts, and other Artist’s Enumerations“ (2010) von Liza Kirwin und „Lists 
of Note“ (2014) von Shaun Usher zwei zauberhafte Sammlungen von Listen 
und Aufzählungen.

Die Idee zum Buch entstand wie bei meinen anderen Büchern spontan, 
aber mit langer Vorgeschichte. Mathematik mochte ich – veranlagungs-
bedingt – schon in der Schule; auch hatte ich gute Lehrer wie meinen 
Mathematik- und Klassenlehrer Gerhard Wahlicht (*1932), den ich im 
Herbst 2020 besuchte, um ihm für seine Arbeit zu danken. Er hat sich 
nicht sehr verändert, wir konnten nach über 30 Jahren etliche gemeinsame 
Erinnerungen austauschen. Man musste mit seinem bissigen Humor und 
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seinen geschickten Anspielungen umzugehen wissen (… die letzten DDR-
Jahre!), aber sein Unterricht war gut und lebensnah. Noch heute kann ich 
viele seiner Herleitungen wiedergeben und habe es in meinem eigenen 
Unterricht getan. In der 7. Klasse (1987) gehörte ich zum ersten DDR-Jahr-
gang, der mit Taschenrechnern ausgestattet wurde – mit Bezugsschein und 
hoher Zuzahlung meiner wenig verdienenden Mutter; das Gerät nutze ich 
noch gelegentlich. Zuvor hatte ich also Rechnen ohne Hilfsmittel gelernt. In 
meiner kurzen Zeit als Lehrer (Chemie und Mathematik, Mittelstufe, auch 
als Klassenlehrer zweier 8. Klassen) verblüffte ich oft die Jugendlichen, da 
ich Aufgaben im Kopf oder mit Stift und Papier schneller lösen konnte als 
sie mit dem Taschenrechner.

Das half mir im Leben: Nach dem Studium der Chemie arbeitete ich 
in der Forschung (natürlich in der Analytik), dann für die Wohnungs-
wirtschaft; beides erfordert Zählen und Rechnen. In einem Bewerbungs-
verfahren für den höheren Dienst einer Bundesbehörde vor 25 Jahren 
bemerkte man meine Rechenkünste und bedeutete mir (zutreffend, wie ich 
später im Leben verstand), ich wäre aus mehreren Gründen für eine Tätig-
keit im öffentlichen Dienst nicht geeignet. Überwiegend unternehmerische 
Neugier trieb mich später für einige Jahre in das Schulwesen – etwa als 
Gründer eines Freiwilligenvorhabens „Nachhilfe in der Nachbarschaft“ 
in meinem Berliner Heimatbezirk und Bereichsleiter Schule/Hort für drei 
Grundschulstandorte eines Bildungsunternehmens. Wissen und Können zu 
vermitteln macht mir Spaß, wenn auch nicht unter den Bedingungen des 
heutigen (Hoch-)Schulwesens. Ich weiß jedoch, dass

•	 grundlegende Kenntnisse in Mathematik im Leben überaus wichtig sind,
•	 sie aber hierzulande gesellschaftlich kaum geschätzt werden,
•	 Mathematik zu den Wissensgebieten gehört, von denen die Zukunft 

Deutschlands und Europas abhängt,
•	 junge Menschen mit derartigen Kenntnissen sich ihren Wunschberuf aus-

suchen können,
•	 es trotzdem schwer ist, in der Schule Begeisterung für Mathematik zu 

wecken.

Mathematik gehört schon lange zu den am wenigsten geliebten Schul-
fächern; wer damit kokettiert, nichts von Mathematik zu verstehen, erhält 
im Umfeld meist Zustimmung. Die Gründe sind sehr unterschiedlich; 
einer dürfte die in fast allen Fächer „verkopfte“ Schulbildung sein. Wer 
erkennt, dass man nicht nur sitzt und rechnet, sondern anschließend auf-
steht und etwas tut (zeichnet, baut, erprobt), um das Gerechnete anzu-
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wenden, lernt Mathematik schätzen. Doch das ist selbst in Einrichtungen 
der Reformpädagogik nicht immer einfach. Zudem ist Deutschland – wie 
andere Länder der „westlichen“ Welt – ein Land der Ready Mades und Black 
Boxes; auswählen möchten die meisten Leute, aber eben nur zwischen vor-
gefertigten Angeboten und mit wenig Anstrengung.

Mathematik ist Kunst. Das war in der Antike bekannt, auch in der 
Renaissance; gelegentlich wird es noch heute bewusst. Malerei und 
Dichtung, Musik und Mode – stets werden Muster und Formen gewandelt 
und verbunden. Wer weiß, wonach zu suchen ist, erkennt überall die 
Zusammenhänge. Es ist kein Zufall, dass ich auch Gedichte schreibe und 
gelegentlich male oder zeichne. 2013 war ich in der Ausstellung von George 
Widener im Hamburger Bahnhof in Berlin und fühlte, lang Gesuchtes 
gefunden zu haben. Ich hoffe, etwas von meiner Neigung auf meinen Sohn 
Georg übertragen zu können. Er wurde im letzten Jahr eingeschult, und ihm 
ist dieses Buch gewidmet. Von mir hat er übrigens nie zu hören bekommen: 
„Ich habe dir das schon hundert Mal gesagt!“ Was ein Kind hundert Mal 
nicht versteht, wird es beim 101. Mal auch nicht verstehen. Und die 
Frage „Weißt du, wie viel Sternlein stehen …?“ kann ich ihm leider nicht 
befriedigend beantworten …

Springer Nature, vor allem Dr. Annika Denkert sowie Rahul Ravindran 
und Nirmal Iyer, danke ich für die Möglichkeit, dieses Buch zu veröffent-
lichen – es war eine überaus gute Zusammenarbeit.

Berlin  
zum Jahresbeginn 2021

Dr. Mario H. Kraus
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Das Zählen ist eine unterschätzte und verkannte Kulturtechnik – und die 
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– vermessen, beobachtet und gezählt in einem heute schon zu ahnenden 
Ausmaß. Big Data erscheint als Folge von Entwicklungen, die vor etwa 
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Seit wann können Menschen zählen? Diese Frage ist so leicht oder schwer 
zu beantworten wie die Frage nach dem ersten Menschen. Den gab es 
nicht, vielmehr eine allmähliche Entwicklung über lange Zeiträume und 
verschiedene frühmenschliche Arten. Fachleute sind sich nicht einig, mit 
welchen unserer Vorfahren die Menschwerdung begann (Anthropogenese 
oder Hominisation, griech. anthropos, lat. homo, Mensch): Abhängig vom 
untersuchten Merkmal – Entwicklung des aufrechten Gangs und anderer 
körperlicher Besonderheiten, Entstehung von Familienverbänden, Gebrauch 
von Werkzeug, Schaffung von Kunst oder Schrift und so fort – geht es um 
Hunderttausende oder Millionen von Jahren. Erdgeschichtlich sind die Vor-
eiszeit (Pliozän, vor etwa 5,3–2,6 Mio. Jahren), die Eiszeit (Pleistozän) oder 
auch Altsteinzeit sowie die Jetztzeit (Holozän, seit etwa 12.000 Jahren) zu 
betrachten. Letztere umfasst die Mittel- und Jungsteinzeit ebenso wie die 
Bronze- und Eisenzeit sowie den Übergang zu sesshaften, arbeitsteiligen 
Gesellschaften mit Ackerbau und Viehhaltung (Agrikulturelle Revolution). Für 
die seit etwa 200 Jahren andauernde Moderne prägten der niederländische 
Chemiker Paul J. Crutzen (*1933, †2021) und der US-amerikanische Bio-
loge Eugene F. Stoermer (*1934, †2012) den Begriff Anthropozän – das  
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Zeitalter weltweiter, menschengemachter Veränderungen der natürlichen 
Umwelt aufgrund erheblichen Bevölkerungswachstums und immer wirk-
samerer Technologien (Industrielle Revolution). Der britische Physiker Geoffrey 
West (*1940), bekannt durch die Erforschung von Wachstumsvorgängen, 
prägte den Begriff Urbanozän (lat. urbs, Stadt): Städte sind die vorrangigen 
Lebenswelten der weiterhin wachsenden Menschheit.

Das war zu Beginn der Menschheitsgeschichte nicht zu ahnen; es ging 
um das Überleben, das immer ein Entdecken und Lernen war (die richtigen 
Schlüsse aus den Lebensbedingungen zu ziehen, ist nach wie vor ein Zeichen 
von Lebenstüchtigkeit!) Vor- und Frühmenschen erweiterten beständig ihre 
Lebensräume, gewannen nach und nach Fähigkeiten und Fertigkeiten, von 
denen einige schon zu Lebzeiten bewusst waren und innerhalb der Sippen, 
von den Eltern zu den Kindern, weitergegeben wurden. Dazu gehörten 
zweifellos das Unterscheiden von Tierlauten, der Gebrauch von Werkzeugen 
und Waffen, das Feuermachen und -hüten, das Fallenstellen, das Sammeln, 
Jagen und Zubereiten von Nahrung ebenso wie das Fertigen von Kleidung 
oder das Errichten einfacher Behausungen. Es gibt nachvollziehbare 
Zusammenhänge zwischen der Größe der Gruppen oder Familien sowie der 
Jahreszeit und der Notwendigkeit, für Nachschub zu sorgen oder eben das 
Lager abzubrechen und eine bessere Gegend zu suchen. Unsere Vorfahren 
konnten bereits vor dem Zeitalter der Sesshaftigkeit zählen und schätzen – 
aber eben nicht lesen und schreiben. In den damaligen kleinen Stämmen, 
Sippen, Gemeinschaften hatten die Mitglieder stets im wörtlichen Sinn den 
Überblick über Beziehungen und Besitztümer; was übersichtlich ist, muss 
nicht dargestellt oder aufgezeichnet werden.

Die Entwicklung der Lebenswelten und die Entwicklung der Gehirne 
war und ist stets eine Wechselbeziehung: „Der Mensch wächst mit seinen 
Aufgaben“ und damit auch sein Neocortex. Zwei Bücher von Evolutionsbio-
logen, Josef H. Reichholf (*1945) aus Deutschland, „Warum die Menschen 
sesshaft wurden“ (2008), und Jared Diamond (*1937) aus den USA, „Guns, 
Germs and Steel“ (1997/2017), beschreiben anschaulich die Sesshaftwerdung 
des Menschen als wichtigste Entwicklung des Holozäns. Sie zeigen mit 
unterschiedlichen Ansätzen, dass frühe Menschheitsgeschichte in langen 
Zeiträumen gedacht werden muss. „Fortschritte“ wurden an verschiedenen 
Orten stets aus verschiedenen Anlässen, unter verschiedenen Bedingungen, 
mit verschiedenen Mitteln bewerkstelligt – und erwiesen sich für die 
Betroffenen oftmals nur allmählich, mitunter erst für ihre Nachkommen 
als Verbesserungen. Nie gab es auf der Erde „gleiche“ Lebensbedingungen 
für alle Menschen; doch immer gab es neue Gründe, bewusster, genauer, 
umfassender zu zählen, zu messen, zu rechnen: Vorratshaltung und 
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Kalender, Entdeckungen und Eroberungen, Arbeitsteiligkeit und Staaten-
bildung eröffneten ständig neue Größenordnungen.

Die menschliche Sesshaftigkeit mit Ackerbau und Viehzucht, Siedlungen 
und Vorratshaltung begann mit der Nacheiszeit. Lebensverhältnisse wurden 
vielfältiger; Menschen begannen die Umwelt nach ihren Vorstellungen 
zu gestalten. Siedlungen benötigen Weide- und Anbauflächen; lebens-
notwendig war es, die Zahl der Tiere ebenso wie die Mengen an Viehfutter 
und Saatgut zu kennen. Planung und Verteilung war regelmäßig erforder-
lich, nicht mehr nur von Tag zu Tag, sondern von Jahr zu Jahr. Siedler 
brauchten Überblick über Verwandtschaften und Erbfolgen; Besitz- und 
Schuldverhältnisse mussten aufgezeichnet werden. Das Leben wurde arbeits-
teilig, Berufe entstanden. Schrift wurde entwickelt, Listen gefertigt. Sippen 
und Stämme vereinigten sich, nicht immer friedlich, zu ersten frühstaat-
lichen Machtgefügen. Arbeitsteilung heißt Leistungssteigerung, aber auch 
Verwaltungsaufwand und Günstlingswirtschaft. Macht musste bewahrt und 
erweitert werden; Stadtstaaten und Machtbündnisse wurden gebildet und 
gingen zugrunde. Die Obrigkeiten wollten Steuern. Es gab Handel zwischen 
den Siedlungen und darüber hinaus, aber auch immer wieder Streitigkeiten; 
die eigenen Kräfte und die der Gegner mussten eingeschätzt, Männer und 
ihre Waffen gezählt werden. Man zählte auch die Tage – zwischen Voll-
monden, zwischen Sommer und Winter, zwischen Aussaat und Ernte, 
zwischen den Überschwemmungen. Doch wie zählen Menschen?

1.	Unterscheiden
	 Lange wurde nur gezählt, was in der Lebenswelt vorhanden und wahr-

nehmbar war – Mitmenschen, Beutetiere, Vorräte. Es gibt fünf Sinne – 
Sehen, Hören, Fühlen, Riechen, Schmecken; zum Zählen werden die ersten 
drei benötigt, genutzt wird oft nur einer. Wahrnehmung geschieht zunächst 
in einfacher Zweiwertigkeit: Entweder sieht, hört, fühlt man etwas, oder 
eben nicht. Wahrnehmen heißt, ein Etwas von seiner Umgebung oder 
Umwelt unterscheiden zu können. Unterscheiden ist die erste Bedingung 
des Zählens.

2.	Erkennen
	 Dann muss das Etwas (wieder-)erkannt werden, als Mensch, Beutetier, 

Pflanze. Damit verbunden sind weitere Eindrücke, meist wieder in zwei-
wertiger Form: „bekannt“ – „fremd“, „freundlich“ – „feindlich“, „essbar“ – 
„giftig“. Erkennen ist die zweite Bedingung.

3.	Einordnen
	 Dann muss es gelingen, die wahrgenommenen, ähnlichen oder gleichen 

Menschen, Tiere oder Pflanzen im Zusammenhang zu erfassen, nicht 
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mehr als Etwas, sondern als (eigene oder fremde) Sippe, als Herde, als 
Wald oder Wiese, eben als Lebenswelt, als Hier und Jetzt. Einordnen 
ist die dritte Bedingung, die erst Schlussfolgerungen für ein sinnvolles 
Handeln ermöglicht.

Jedoch sind dies noch keine Alleinstellungsmerkmale des Menschen. Auch 
Tiere – wie Elefanten, Affen, Hunde, Pferde, Tintenfische oder mehrere 
Vogelarten – können zählen oder zumindest schätzen, wenn auch in 
geringerem Umfang als Menschen und ohne Zahlbegriffe zu bilden. Sie 
erkennen, was sie vor sich haben und wie viel davon; sie merken, ob ein 
Ei im Nest fehlt oder ein Jungtier in der Herde. Dafür muss die Menge 
überschaubar sein: Fehlt eines von drei Eiern, wird ein Vogel dies eher 
bemerken, als wenn eines von sieben fehlt. Die Forschung zeigte schon 
vor Jahrzehnten, dass Menschen das nicht zwangsläufig „besser“ können. 
Raubtiere beobachten ihre Beute, können deren Verhalten abschätzen und 
aus Erfahrungen voraussehen; sie meiden gefährliche Alttiere oder große 
Herden. Manche Arten wie Wölfe jagen im Rudel, um auch große Beute-
tiere wie Elche zu bezwingen; sie verständigen sich also über ihr Vorgehen 
und verteilen hinterher die Beute. All dies vermögen sie ohne Zahlbegriffe 
und Sprache. Die Evolution erzeugte zudem mengenbezogene Rück-
kopplungen: Greifvögel (oder Raubfische), die mit hoher Sicherheit einzelne 
Beutetiere orten und fangen können, sind regelmäßig verwirrt, wenn sie ver-
suchen, aus einem Schwarm von Singvögeln (oder Friedfischen) einzelne 
Tiere herauszugreifen. Sie sind überfordert und haben dann nur zufällig 
Erfolg. Für die bejagten Vogel- und Fischarten ist das Schwarmverhalten, 
der Massentrieb, eine Lebensversicherung. Menschen unterliegen ähnlichen 
Reizüberflutungen: In einem neuen Umfeld, in einer Menschenmenge, ent-
steht zwangsläufig Stress; die Wahrnehmung leidet.

Veränderungen von Mengen zu bemerken ist nicht immer Zählen. Kinder 
können Gleiches oder Ähnliches erkennen, Mengen vergleichen, Dinge 
zuordnen und untereinander verteilen; dabei entwickeln sie weniger Zahl-
begriffe als Begriffe von Freundschaft und Gerechtigkeit. Sie bemerken, 
wenn von mehreren Kuscheltieren eines fehlt oder am falschen Platz liegt; 
sie bemerken bei einer Feierlichkeit selbst in einem vollen Raum einen 
weiteren, fremden Menschen und ändern ihr Verhalten. Dabei unter-
scheiden sie nicht „sechs Menschen“ – „sieben Menschen“, sondern 
„weniger“ – „mehr“, meist auch „bekannt/vertraut“ – „neu/fremd“: Sollten 
diese Kinder statt dessen zwischen sechs oder sieben schwarzen Quadraten 
auf einer Tafel unterscheiden, wären sie überfordert. Kinder lernen etwa ab 
einem Alter von drei Jahren die Reihe der ersten Zahlworte – durch Nach-
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ahmen oder wie ein Gedicht. Zählen von Gegenständen bis etwa zehn 
gelingt mit fünf Jahren, bis etwa zwanzig manchmal schon mit sechs Jahren, 
vor Schulbeginn, aber selten fehlerfrei.

Vor-, Früh- und Jetztmenschen haben sich aus der Tierwelt heraus ent-
wickelt, weil sie erfolgreich (also beständig) aus ihrer Umwelt lernten, sich 
an sie anpassen und letztlich auf sie einwirken konnten. Die Frage, ob sich 
zuerst das Gehirn der Altvorderen weiterentwickelte oder zuerst die Lebens-
bedingungen mehr Herausforderungen boten, ist so sinnvoll wie die obige 
Frage nach den Zählkünsten der ersten Menschen. Die Übergänge zwischen 
dem Vorfinden, gar Erleiden einer Umwelt (bedingungslose Anpassung war 
überlebensnotwendig) zum bewussten, geplanten Gestalten geschahen in 
der Menschheitsgeschichte über lange Zeiträume zögerlich und langsam – 
nach heutigem Eindruck, denn damalige Menschen konnten und wussten es 
nicht anders. Gewiss gab es auch sprunghafte und zufällige Entwicklungen; 
mitunter wurde Erkenntnisgewinn von Herrschenden unterdrückt, die um 
ihre Macht fürchteten. In den letzten etwa 500 Jahren beschleunigten Ent-
deckungen und Eroberungen, Handel und Kämpfe, Aufstieg und Zerfall 
von Reichen den Austausch zwischen Kulturen und damit den Bedarf an 
Neuerungen: Zählen, Messen, Rechnen, Schätzen entwickeln sich immer – 
und immer schneller – mit dem Bedarf.

Menschen können Wissen gewinnen und weitergeben; das sind alle 
Kenntnisse über Gegenstände und Sachverhalte, die in der jeweiligen 
Lebenswelt als „wahr“, „richtig“, „bewährt“ gelten. Wissen ist vorhanden 
(100 %) oder nicht (0 %), und zwar ohne Zwischenwerte; „gefühltes“ 
Wissen ist kein solches, sondern Glauben und Vermuten, irrtümliches 
Voraussetzen oder lückenhaftes Erinnern. Menschen ist es zudem möglich, 
Können zu erwerben, sich dies bewusst zu machen und weiterzugeben. Es 
umfasst Fähigkeiten ebenso wie Fertigkeiten und kann abhängig von der 
Übung (Praxis, Routine) unterschiedliche Ausmaße annehmen (0–100 %). 
Fähigkeiten sind Anteile des Verhaltens, die angeboren oder durch äußere 
Einflüsse bestimmt, also nicht erlernbar sind; Fertigkeiten hingegen werden 
erlernt oder erworben. Zählen beruht – anders als Rechnen – auf Fähig-
keiten und Fertigkeiten. An diesen wiederum kann und sollte man ein 
Leben lang durch Lernen und Üben arbeiten: Fähigkeiten verkümmern, 
Fertigkeiten schwinden. Dies untersuchte in der deutschsprachigen 
Phänomenologie nach dem II. Weltkrieg vor allem Otto F. Bollnow; etwa 
zur gleichen Zeit schuf der kanadische Psychologe Albert Bandura (*1925) 
sein Modell der Lernstufen, das aus heutiger Sicht eher als Kreislauf oder 
Spirale dargestellt werden sollte (Tab. 1.1). Wissen verweist auf Grund-
richtungen menschlichen Strebens – immer wieder Grenzen zu überwinden, 


